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Diese Geschichte beginnt wahrscheinlich im Jahr 1941.


Der 20 jährige französische Arbeiter Marcel Chretien. wird von der deutschen Besatzung in Frankreich zur Arbeit nach Deutschland deportiert. Er kam in das Gemeinschaftslager Rathenow. Arbeiten musste er in dem brandenburgischem Flugzeugwerk Arado als Chefdolmetscher. In derselben Firma gab es eine Büroangestellte im gleichen Alter. Sie hieß Hildegard Kemnitz. Wie und wann die beiden sich kennen lernten, weiß heute niemand mehr, Es waren nicht gerade schöne Umstände, denn ihre Eltern waren mit dieser Verbindung nicht einverstanden. Auch das System in Deutschland ließ nicht zu, dass solche Verbindungen zu Stande kamen, denn es musste nachgewiesen werden, dass sie arisch sind. Hildegard ließ einen Stammbaum anfertigen und wies damit ihre Abstammung nach und stand somit zu ihrer Liebe. Im Winter 1943 nahm die Geschichte ihren Lauf, denn sie wurde schwanger. Der Krieg erlebte eine Wende und Deutschland war nun der Kriegsschauplatz. Damit gab es auch immer mehr Luftangriffe auf Brandenburg. Im Frühjahr 1944, Hildegard war inzwischen hochschwanger. Deshalb schickte sie die Firma Arado nach Friedrichshafen, wo das Stammwerk war, um dort zu arbeiten. Dort gab es noch keine Bombenangriffe. Am Dienstag, den 01.08.1944, es war ein Schaltjahr mit 366 Tagen, gebar Hildegard am 214 Tag einen Sohn. Sie nannte ihn Heinzpeter, und er bekam ihren Nachnamen nämlich Kemnitz. Dies war das Zeichen, sie durfte sowohl von der Familie als auch von Staats wegen ihren geliebten Marcel nicht heiraten, deshalb war ein Teil des Werdeganges von Heinzpeter vorgezeichnet. Er war ein uneheliches Kind. Und das sollte sich zu gegebener Zeit auch zeigen.


Ein paar Wochen später musste Hildegard wieder nach Brandenburg ziehen. Dort war der Krieg inzwischen richtig angekommen. Sie wohnte wieder in ihrem Elternhaus. Dort ging es immer abwechselnd in den Keller bei Bombenangriffen und in die Wohnung wenn es ruhig war und immer mit dem Kind. So ging es bis zum nächsten Frühjahr und schließlich bis zum Kriegsende.


Marcel wurde zur Organisation Todt abgeordnet und musste somit das Brandenburger Land verlassen. Von dem Zeitpunkt an hat niemand wieder was von ihm gehört. Nachdem der Krieg zu Ende war, wohnte Hildegard noch einige Zeit mit dem Kind bei ihren Eltern, die das Kind sehr lieb gewonnen hatten. Dann aber kam die Zeit des Umzugs.. Sie zog mit dem Jungen in eine kleine Straße beim Brandenburger Dom. Dort bekam Heinzpeter die ersten Erinnerungen in sein Bewusstsein.


Von nun an, da die Einleitung geschrieben ist, wird die Geschichte in der Ich-Form weiter geschrieben,
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denn ich bin Heinzpeter Kemnitz


Die nächsten Erinnerungen waren die, dass meine Mutter heiratete und zwar einen Schuster. Er hieß Paul. Es war alles gut und in Ordnung. 1948 wurde sie wieder schwanger und ich bekam 1949 einen kleinen Bruder. Er hieß Gerhard.


Von nun an wurde das Leben schwerer, denn erst einmal, dann öfter bis schließlich täglich bekam ich Prügel von dem Mann meiner Mutter. Wie das anfing weiß keiner. Ich musste auf den Kleinen aufpassen und mich um ihn kümmern. Wir wohnten in dem kleinen Haus in dem ein Schuhmacherladen war. Auf dem Hof war die Werkstatt des Schusters, bei dem Paul angestellt war. Meine Mutter arbeitete inzwischen in einem Büro der Stadtverwaltung, im Vorzimmer des Oberbürgermeisters. Paul war also immer im Haus und meine Mutter den ganzen Tag im Büro. Ich bin oft ausgerückt und zu meiner Oma gegangen. Alle waren erstaunt, wie ich den Weg zur Oma gefunden hatte. Dort gab es immer ein paar Süßigkeiten und ganz oft Grießbrei mit Heidelbeeren. Auch sonst war es immer sehr schön dort, denn es fiel nie ein böses Wort und es gab keine Schläge.


Am glücklichsten war ich, wenn ich, im Kindergarten war. Der lag in unserer Straße. Es war ein katholischer Kindergarten und die Tanten dort waren sehr lieb und zwar zu allen Kindern, ohne Ausnahme. Dort war ich den ganzen Tag beschäftigt. Es wurden Spiele gespielt, wir beteten und das Essen war gut. Die katholische Kirche war gleich auf dem Hof und nebenan war ein kleiner Garten, in dem es herrliches Obst gab. Wir halfen dort manchmal und wir durften auch von dem Obst naschen. Wenn der Kindergarten abends zu Ende war, wurde auf der Straße gespielt und zwar die verschiedensten Kinderspiele, die es damals so gab. Ich versuchte immer, so lange wie möglich dort zu spielen, denn ich wollte nicht nach Hause, und ich hatte Angst. Irgendeinen Grund gab es immer, und ich bekam wieder Prügel. Bald reichte Paul die Hand nicht mehr, und er kaufte sich einen Teppichklopfer. Mit dem Stiel des Klopfers schlug er dann zu. Das tat noch mehr weh. Die Situation ging soweit, dass ich dann abends ins Bett machte. Ich konnte nichts dafür, aber auch das war wieder ein neuer Grund, und es gab wieder Schläge.


Es gab in meiner Erinnerung aber auch Tage an denen meine Mutter mit mir in der Stadt spazieren ging, wenn sie Zeit dazu hatte. Dann trank sie eine Tasse Bohnenkaffee in einer Kaffeestube in der Steinstraße. Das war damals bestimmt sehr teuer für uns, aber sie liebte das über alles.
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Ich freute mich darüber, denn, wenn ich mit meiner Mutter allein war, war alles gut.


So gingen einige Jahre vorüber und es kam das Jahr 1950. In diesem Jahr wurde ich eingeschult. Ausgerechnet in dem Jahr meines Schulbeginns bekam ich verschiedene Kinderkrankheiten wie Masern und Scharlach. Aus diesem Grund wurde ich am Schuljahresende ein Jahr zurückgestellt, denn ich hatte viel von dem Unterrichtsstoff versäumt und musste die erste Klasse noch einmal durchlaufen. Auch mit diesem Ereignis verband Paul wieder meine Unfähigkeit und dergleichen. Und es gab neue Gründe, mich zu schlagen. Das alles wurde zur Gewohnheit. Und ich dachte; es müsse so sein. Zu diesem Zeitpunkt dachte ich noch nicht darüber nach, aus welchem Grund das alles geschah, denn es war ja meine Familie und ich hatte keine andere. Wenn es zu schlimm wurde, schlich ich mich immer öfter zu meinen Großeltern, denn dort ging es mir gut und dort traute sich Paul nicht, mich zu schlagen, wenn ich abgeholt wurde.


Die erste und die zweite Kassen gingen vorbei. Im Jahr 1953 war ich in der dritten Klasse. Es waren für mich komische Zeiten. Irgendwann im Juni war in der Steinstraße ein Menschenauflauf. Es waren alles Arbeiter von dem Transport Unternehmen Taege. Sie hatten sich vor dem Gericht in der Steinstraße versammelt und schimpften laut und verlangten die Freilassung ihres Chefs August Taege, der wohl eingesperrt war. Den Grund weiß ich nicht. Es gab Tumulte.


Ein paar Tage später, ging ich wie gewohnt morgens zur Schule. Es war der 17. Juni 1953. Nach der ersten Stunde, die hektisch und vollkommen anders verlief als wir es gewohnt waren, sagte die Lehrerin, dass wir nach Hause gehen sollten. Aber wir sollten lieber die Nebenstraßen, da sehr viel Verkehr sei, benutzen. Aber, wie Jungen mal so sind, gingen wir mit Absicht durch die Hauptstraße und auch durch die Steinstraße. Dort sahen wir, wie sich eine riesige Menschenmenge ansammelte. Es war alles sehr laut, Die Fenster vom Gericht, das in dieser Straße war, gingen auf, und große Berge von Papier wurden auf die Straße geworfen. Auch kamen Schreibmaschinen, Tintenfässer, Stifte und viele andere Utensilien durch die Fenster. Es kam ein offenes Polizeifahrzeug mit TATÜTATA angerauscht. Die Menschen auf der Straße fackelten nicht lange, griffen sofort zu und stürzten das Polizeifahrzeug um. Die ca. zwölf bis sechzehn Polizisten, die auf dem Fahrzeug saßen, ergriffen die Flucht. Ich schlenderte mit meiner Schulmappe auf dem Rücken bestimmt noch zwei oder drei Stunden durch die Straßen und sah mir alles an. Ich hatte so etwas noch nie gesehen. Erst einige Tage später erfuhr ich, dass auch das Büro meiner Mutter, die ja im Vorzimmer des Oberbürgermeisters saß, besetzt wurde und sie an dem Tag große Angst hatte. Die Zusammenhänge wurden mir erst viele Jahre später bewusst.


Im selben Jahr wurde meine Mutter wieder schwanger. Das Leben ging so weiter. Ich lebte in ständiger Angst. Durch die Schwangerschaft wurde die Wohnung, die sowieso ein Loch war, sie bestand aus einer kleinen schmalen Küche einem Schlafzimmer, einem kleinen Wohnzimmer und einer Kammer, in der ich und später mein Bruder, schliefen zu klein. Meine Mutter und Paul bemühten sich um eine größere Wohnung, aber es war im nicht so einfach in der DDR eine Wohnung zu bekommen, so kurz nach dem Krieg.


Ein Jahr später, also 1954 erblickte mein zweiter Bruder das Licht der Welt, er hieß Bernd und war ein kleiner Süßer. Für mich hieß das, ich musste wieder auf einen Bruder mehr aufpassen, und der Grund für Schläge erweiterte sich. Ich weiß heute nicht mehr, wie ich das ausgehalten habe. Ich flüchtete immer öfter zu meiner Oma und wurde dort immer mehr mit Liebe angenommen. Meine Großeltern wussten nicht, was ich durchmachen musste, aber ich denke, sie ahnten es.
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Das Jahr ging zu Ende. Auch das nächste, aber es änderte sich nichts. Im Jahr 1956 bekamen meine Mutter und ihr Mann eine neue Wohnung zugewiesen. Die Wohnung war für die Verhältnisse in der DDR schön. Es waren nach heutiger Sicht kleine Zimmer, aber für unser Verständnis gut. Es gab ein Wohnzimmer, ein Schlafzimmer eine Küche, ein Bad und das Kinderzimmer. Das reichte insgesamt aus. Im Badezimmer war eine Toilette, eine Badewanne, ein Badeofen, der mit Holz oder Kohle geheizt werden musste und ein Waschbecken. Am Leben in der Familie änderte sich nichts. Ich wurde weiterhin täglich mit Schlägen traktiert. In dem Haus, indem wir wohnten, wohnte schräg über uns eine Angestellte der Brandenburger Jugendhilfe. Sie bekam nach meinem Wissen mit, was in unserer Familie los war. Und eines Tages erreichte uns die Mitteilung, dass ich in ein Kinderheim kommen sollte. Das Kinderheim war in Himmelpfort. Als ich dort ankam, war mein Martyrium erst einmal zu Ende.


Ich habe das alles, wie es mir ergangen ist niedergeschrieben, weil ich zu diesem Zeitpunkt schon überlegte, wie es mir ergangen wäre, wenn meine Mutter den Marcel hätte heiraten dürfen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass mich mein richtiger Vater so behandelt hätte. Heute kann ich es nicht mehr genau sagen, von wem ich die Geschichte meines Vaters erfahren habe. Es war entweder von meiner Mutter oder von meinen Großeltern. Seit diesem Moment war ich auf der Suche nach meinem Vater. Erkundigt habe ich mich beim Deutschen Roten Kreuz und verschiedenen anderen Institutionen. Da die aber alle mit der DDR gleichgeschaltet waren, habe ich keine Informationen bekommen.


Zu diesem Zeitpunkt war ich zwölf Jahre alt.
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In Himmelpfort ging es mir eigentlich gut, und ich konnte sehr viel nachdenken. Nachdenken darüber, was in den vergangenen Jahren mit mir passiert war. Nachdenken warum mich der Mann meiner Mutter immer wieder geschlagen hatte. Aber auch, darüber warum meine Mutter nichts dagegen unternommen, warum sie mich im Stich gelassen hatte. Ich wusste, sie liebt mich. Aber vielleicht war die Liebe zu diesem Mann größer oder die Einsamkeit ohne ihn. Dort in dem Heim hatte ich nicht viele Freunde, denn heute nach so vielen Jahren kann ich mich an kaum einen erinnern. Trotzdem: Ich ging dort zur Schule, wir spielten im Sommer Fußball, ich hielt mich oft in den umliegenden Wäldern auf und im Winter spielten wir Eishockey und machten über das Eis Wanderungen. Fünf Kilometer vom Heim entfernt war das ehemalige Konzentrationslager Ravensbrück. Auch dort hin zog es mich manchmal, denn in den Trümmern, die einen Teil des Geländes bedeckten und die nicht von den Russen belagert waren fand man viele für uns noch nützliche Sachen, wie Drahtspulen und andere elektrische Teile die zum Bauen von Detektoren für den Radioempfang geeignet waren. Unter den Kindern gab es einige, die so etwas konnten. Aber dort konnte man, wenn man allein war, sich auch einfach hinsetzen und seinen Gedanken nachgehen. Das tat mir ganz besonders gut,


Oft bin ich in dieser Zeit aus dem Heim weggelaufen, um nach Westberlin oder in die Bundesrepublik zu gelangen. Von dort aus wollte ich die Suche nach meinem Vater fortsetzen. Immer wieder wurde ich eingefangen und es ging soweit, dass ich nach einundeinhalb Jahren in ein anderes Heim verlegt wurde. Dieses Kinderheim war in Plau am See. Das alles änderte aber nichts an meinen Absichten, mich weiter um den Verbleib meines Vaters zu bemühen und mit den begrenzten Mitteln nachzuforschen. Nach und nach erfuhr ich von meiner Mutter und meinen Großeltern, zu denen der Kontakt ja nie abgerissen war, immer mehr Einzelheiten von den Umständen, die zu den ganzen Problemen geführt hatten. Sonst hätte ich am Anfang dieser Geschichte nicht so genau darüber berichten können, denn ich habe ja diese ganzen Ereignisse nicht aus eigenem Bewusstsein berichten können, denn erfahren konnte ich das alles ja nur, indem ich immer genau zuhörte, wenn die Erwachsenen sich unterhielten.


In dem Kinderheim Plau am See plätscherte mein Leben weiter so hin. Ich ging zur Schule, es wurde Sport getrieben und ehe ich mich richtig eingelebt hatte wurde ich in ein weiteres Kinderheim verlegt. Ich kam nach Mühlrose. Das war ein Kinderheim, nicht weit von der polnischen Grenze entfernt. Meine Leistungen in der Schule waren recht ordentlich und ich hatte oft Gedanken, ich könnte weiter zur Schule gehen. Der Standard des Schulsystems in der DDR war damals die achte Klasse. Man bekam in dieser Klasse die Jugendweihe und dann den Schulabschluss. So war es auch bei mir. Die Jugendweihe war ein gesellschaftliches Ereignis. Mein Geschenk war der Besuch meiner Mutter, mit ihr außerhalb des Heimes eine Tasse Kaffee trinken und ein weißes Oberhemd. Sie hatte nicht viel Geld, aber ich freute mich über ihren Besuch. Es war trotz allem ein glücklicher Tag für mich.
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Ich hatte Gespräche mit den Erziehern über die Zukunft, wie alle anderen der achten Klasse auch. Bei diesen Gesprächen äußerte ich unter anderem den Wunsch Abitur zu machen. Man teilte mir mit, dass das für mich nicht in Frage käme und ich einen Beruf erlernen müsste. Das war in der DDR so üblich. Im Anschluss dieser Gespräche wurden mir einige Angebote gemacht. Ich entschied mich für die Berufsausbildung zum Karosserieklempner in Berlin und bereitete mich darauf vor. Dieser Beruf sagte mir deshalb zu, weil mein Opa Kraftfahrzeugmeister war. Er war einer der Besten in Brandenburg. Er baute nach dem Krieg die Brandenburger Omnibusflotte wieder auf, aus der die heutigen Verkehrsbetriebe entstanden sind. Als das Schuljahr zu Ende war, und ich nach Hause entlassen, wurde sagte meine Mutter zu mir, dass es nicht in Frage käme, dass ich nach Berlin in die Ausbildung gehe, es sei zu gefährlich und zu nahe an Westberlin. Damit war auch dieser Berufswunsch dahin. Meine Mutter meldete mich in Brandenburg bei einem privaten Schlossermeister an. Ich begann eine Lehre als Kunst und Bauschlosser. Eigentlich machte mir die Ausbildung Spaß und ich lernte sehr viel, so musste ich für eine große Straße, die in Brandenburg wieder neu aufgebaut wurde, sämtliche Schlüssel feilen. Es wurden auch Tore aus Stahl gebaut Dabei lernte ich schweißen. Unter anderem war es aber im ersten Lehrjahr meine Hauptaufgabe allen anderen alles nach zu räumen und die Werkstatt sauber zu halten. Das machte mir aber weiter nichts aus. Mein Verdienst betrug in der Woche 17,50 Ost Mark, die am Samstag ausgezahlt wurden, denn es gab ja eine Sechstage Arbeitswoche. 10 Mark davon gab ich meiner Mutter als Kostgeld. Die restlichen 7,50 Mark nahm ich, kaufte mir eine Fahrkarte nach Berlin hin und zurück. Das kostete 5,60 Mark. Ich fuhr dann samstags nach der Arbeit nach Berlin und arbeitete in Westberlin auf dem Fruchthof den Rest des Wochenendes. Das Geld, das ich dabei verdiente, tauschte ich von West Mark in Ost-Mark um. Der Kurs stand immer so 1 zu 5. So hatte ich am Montag wieder zwischen 300 und 400 Ost-Mark. Manchmal kaufte ich mir auch davon Sachen zum Anziehen, die es in der DDR nicht gab. Auch unterstützte ich immer meine Mutter mit etwas Geld. Dabei bemerkte ich, dass sie sich von ihrem Mann Paul entfernte.


In dieser Zeit begann ich, mich auch sportlich zu betätigen. So begann ich in einem Brandenburger Sportverein Rugby zu spielen und war dort als Verhältnismäßig junger Mann ziemlich erfolgreich. Ich trainierte fleißig, man nahm mich dort wahr. Die Mannschaft spielte bei den damals noch gesamtdeutschen Meisterschaften sehr gut mit. Es ergab sich, dass ich die Ausbildung in der Schlosserei aufgab und beim VEB Tiefbau Brandenburg als Tiefbau- Arbeiter anfing. Zu der Zeit wurde mein Wunsch, die DDR zu verlassen immer größer. Bei einem Rugbyspiel in Westberlin beim BSV 92 erhielt ich unter anderem auch ein Angebot von einem Vertreter des Vereins, dort zu spielen. Das motivierte mich auch noch mehr. Auch Gespräche mit anderen Jugendlichen liefen immer wieder auf das Verlassen der DDR hinaus. Die Situation in der DDR wurde immer kritischer. Jeden Tag hörte man im Radio, wie viel Leute die DDR verließen, und mein Wunsch wurde stärker. Kurz, vielleicht drei Wochen vor dem 13. August 1961, an dem Tag, an dem die Grenzen geschlossen wurden, packte ich meine Siebensachen und machte mich auf den Weg. In Brandenburg/Havel stieg ich, wie schon so viele Male, am Hauptbahnhof in den Zug nach Berlin. In meinem Gepäck waren Sachen zum Anziehen, sämtliche Papiere, andere persönliche Utensilien und sogar mein Briefmarken Album, auf das ich sehr stolz war. Kurz vor Potsdam, ungefähr 2 Minuten vom Bahnhof entfernt, kamen 3 Grenzpolizisten in das Abteil und forderten mich auf, mein Gepäck zu nehmen und mit ihnen auszusteigen. Der Zug hielt noch vor dem Bahnsteig.


Man führte mich in eine Polizeibaracke. Ich wurde ca. fünf Stunden verhört, bis ich zugab, dass ich nach Westberlin wollte und ich nicht die Absicht hatte wieder zu kommen.


Nach dieser Aktion ließ man mich wieder laufen und zwar mit folgender Auflage: Mir wurde auferlegt, mich nur in der Stadt Brandenburg und in der Stadt Rathenow aufzuhalten. In Rathenow, weil ich dort arbeitete. Der VEB Tiefbau baute dort eine Straße. Außerdem durfte ich mich nicht mehr mit anderen Jugendlichen treffen. Und es wurde mir mitgeteilt, dass mich ein Strafverfahren wegen versuchter Republikflucht erwarte. Ich war 16 Jahre alt und wusste mich nicht zu wehren. Wie es von vielen vermutet wurde, kam dann der 13. August 1961 und die Mauer wurde gebaut. Da war klar, es gab keine Möglichkeit mehr zu fliehen. Also ging ich meiner Arbeit nach und zwar in Rathenow. Wie es in der DDR war, gab es auch für den Betrieb bei dem ich beschäftigt war, Planaufgaben. Wir schliefen dort in Baracken, um nicht jeden Tag hin und her fahren zu müssen. Eines Freitags morgen kam der Meister und teilte uns mit, dass wir am Samstag wegen Planrückständen auch arbeiten müssten. Eigentlich arbeiteten wir in der Woche so viele Stunden, das wir samstags frei hatten.


Also blieben wir alle Freitagabend auf der Arbeitsstelle, um am Samstag zu arbeiten. Noch während der Arbeit hatte sich rumgesprochen, dass es an einem Sportheim einen Rummel gab. Und wir machten aus, uns abends dort zu treffen. Nach Feierabend machten wir uns fertig, gingen zu dem Rummel und amüsierten uns. Im danebengelegenen Sportheim war auch eine Tanzveranstaltung und einige von uns gingen auch dort hin. Ich war auch dabei. Als dann die Veranstaltung dort zu Ende war machten wir uns auf den Weg in unsere Baracken. Wir hatten auch eine ganze Menge getrunken und waren ganz schön aufgekratzt. Mit mir machte sich noch ein Kollege auf den Weg. Als wir durch einen Park gingen fingen wir an zu singen. Der Text ging folgendermaßen: In Ost Berlin ist Stacheldraht, Der Ulbricht hat einen spitzen Bart. Die Bauern gründen die LPG, Die Arbeit macht die Volksarmee. Mit einem Mal kamen wie aus dem Nichts zwei Männer auf uns zu und gaben sich als Angehörige des Staatssicherheitsdienstes zu erkennen. Der Kollege, der mit mir unterwegs war und auch mitgesungen hatte, reagierte sofort und sagt laut zu mir: "Wie kannst Du denn so was singen, ich hab es Dir doch gleich gesagt"


Zwei Stunden später fand ich mich im Untersuchungsgefängnis in Rathenow wieder. Dort in der Untersuchungshaftanstalt wurde mir das Leben schwer gemacht, und ich merkte jetzt erst richtig, in was für einem Staat ich lebte. Nach einigen Monaten bekam ich die Anklageschrift und ich traute meinen Augen nicht. Die Anklage lautete auf versuchte Republikflucht, Staatsverleumdung und staatsgefährdende Hetze. In mir brach eine Welt zusammen, denn ich wusste nicht wie alles weiter gehen sollte. Dann kam der Tag der Verhandlung. Man machte mich dabei so nieder, dass ich nicht mehr wusste, was ich machen würde. Die Urteilsverkündung war für den Nachmittag anberaumt und ich wurde über Mittag in meine Zelle geführt. Der Beamte der mich einschloss, wollte eigentlich nett sein. Er sagte zu mir ich solle nicht so traurig sein, denn es wird bestimmt nicht so schlimm. Am Nachmittag musste ich zur Urteilsverkündung und der Richter verkündete das Urteil. Für die versuchte Republikflucht bekam ich eine Gefängnisstrafe von zehn Monaten und für die Staatsverleumdung und die Staatsgefährdende Hetze ein Jahr und sechs Monate Gefängnis. Dies alles wurde zu einer Gesamtfreiheitsstrafe von Zwei Jahren zusammen gezogen. Ich war fertig. Dann wurde ich wieder in meine Zelle gebracht und ich bekam eine unsagbare Wut. In der Zelle stand noch die Schüssel mit der Möhrensuppe vom Mittag. Als der Beamte die Luke von der Tür aufmachte, durch die immer das Essen durchgeschoben wurde, ergriff ich die Schüssel mit der Suppe und schleuderte sie durch die Luke. Aus den Augenwinkeln sah ich nur noch wie die roten Möhrenstücke an der grünen Uniform herunter glitten. Anschließend fand ich mich schon zu meinem ersten strengen Arrest im Keller wieder. Der Arrest bestand aus Einzelhaft, die ich ja in meiner normalen Zelle auch hatte, morgens, mittags und abends jeweils zwei Schnitten trockenes Brot und eine Tasse Muckefuk. Das Ganze ging zwölf Tage lang. Als ich daraus entlassen wurde kam ich gleich auf den Transport. Man irrte mit mir fünf Tage quer durch die ganze Republik immer hin und her. Zu der Zeit wusste ich noch nicht wo es hin ging. Am letzten Tag kam ich in Luckau an. Das war ein Jugendgefängnis denn ich war ja gerade siebzehn Jahre alt.
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Das war meine Flallo
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